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			Noa

			Chaos

			Alma Eggers

		

	
		
			
				
					[image: ]
				

			

		

	
		
			WREADERS E-BOOK

			Band 139

			Dieser Titel ist auch als Taschenbuch erschienen

			Vollständige E-Book-Ausgabe

			Deutsche Erstausgabe

			Copyright © 2021 by Wreaders Verlag, Sassenberg

			Verlagsleitung: Lena Weinert

			Druck: BoD – Books on Demand, Norderstedt

			Umschlaggestaltung: Julia Dummer

			Lektorat: Julie Roth, Alina Schunk

			Satz: Annina Anderhalden

			     

			www.wreaders.de

			ISBN: 978-3-96733-272-8

		

	
		
		

	
		
			
				
					[image: ]
				

			

		

		
		

	
		
			Noa

		

	
		
			Für einen einzigen Moment hält jeder Gott seinen Atem an. Sie stehen vor mir, sie betrachten mich. Mein Körper ist nackt, mein Körper war rein. Doch jetzt ist er besudelt von zu vielen Ideen und zu viel Grausamkeit.

			Ich mache einen Schritt weiter nach vorn, vernehme den Herzschlag dieser Welt, in der mich befinde. All die Gesichter um mich herum und sie erwidern den Ausdruck in meinen Augen. Ich sehe sie. Ich sehe mich selbst. Ich blicke in Gesichter, als wären es Spiegel. 

			»Kann ich endlich sterben?«, frage ich, doch niemand hört mir zu.

			»Nein, kannst du nicht.« Es ist eine Stimme, doch sie gehört mir. 

		

		
		

	
		
			Dante

		

	
		
			Ein kleiner Junge wurde einst gefangen genommen von einem Gott. Er war nicht der erste seiner Art, es gab noch wenige vor ihm, doch war an diesem neuen kleinen Jungen alles anders, alles gleich. Es war der Blick in seinen Augen. Wie er den Gott betrachtete. Wie er sich nicht wehrte, als der Gott grausame Dinge mit ihm tat.

			»Hast du keine Angst?«, fragte er, der Gott. 

			»Wovor sollte ich Angst haben? Du bist doch nur ein Gott.« 

			Eine Stille breitete sich aus.

			Tiefer als jeder Gedanke, tiefer als jeder Schmerz.

			»Und wenn ich will, dann werde ich auch zu einem Gott. Ganz allein in einer Welt. Ganz allein in meiner Welt.«

		

	
		
		

	
		
		

	
		
		

	
		
		

	
		
		

	
		
		

	
		
		

	
		
		

	
		
			Erster Teil

		

	
		
			- Himmel - 

		

		
		

	
		
			Kapitel 1

			Garten Enden

		

	
		
			Sie lag in dem Bett. Die Decken über ihr mit grausamem Gewicht. Sie wollte sich bewegen und konnte doch nicht. Alles um sie herum bewegte sich, all die Schlieren und Fäden, all die Gerüche, die zu wundervoll für sie waren. Zu perfekt.

			Diese Welt war kein Traum und dennoch war es nicht die Realität. Nicht ihre Realität. Nur ein Abdruck dessen, nur eine Kopie. Oder aber sie hatte selbst in all den Jahren nur in einer Kopie gelebt und das hier war ihr eigenes Original.

			Sie drehte sich zur Seite. Ein Körper lag dort direkt neben ihr zwischen den Decken, von ihr abgewandt. Die Haare rotbraun, sie waren länger geworden. Dunkle Locken, deren Geruch sie so gut kannte. Sie wollte ihre Hand ausstrecken, mit ihren Fingern durch die Strähnen gleiten. Und doch hielt sie sich zurück, gab sich dem Drang in ihrem Inneren nicht hin.

			Sie setzte sich auf, sah sich um, blinzelte mehrmals, weil die bunten Farben überall waren. Fäden und Schlieren in der Luft. 

			Sie und der junge Mann neben ihr waren in einem engen Raum untergekommen, der noch kleiner war als die Wohnung, in der Noa ganz am Anfang in Berlin gelebt hatte. Ein Zimmer nur, die Wände aus Erde und Stein. Ein dunkler Geruch ging von den bunten Pflanzen aus; intensiver Moschus, der Weihrauch alter Kirchen.  Alles roch hier nach einer neuen Welt. Sie war so oft mit ihrer Hand schon über diese Wände geglitten, hatte sie berührt und die Gedanken vernommen. Denn diese Welt lebte. Diese Welt atmete. Dort war das Pochen eines Herzens, Noa vernahm es und es war weder das ihre noch das des Mannes, der das Bett mit ihr teilte. 

			All die Blumen, die Blüten, die sich aus dem Dunkel nach draußen gewunden hatten und das sonst so karge Zimmer mit Farben tränkten. Das hier war vielleicht eine bessere Welt, doch auch diese bessere Welt war noch nicht perfekt und würde vielleicht niemals perfekt sein.

			»Was ist?« Die Stimme ließ sie aufhorchen. Als sie sich zur Seite wandte, war es Aron, der sie anblickte. Mit müden Augen und einem fast sanften Lächeln. So waren sie nebeneinander erwacht, jeden Tag in dieser anderen Welt. In ihrer Welt, in Euphorias Welt. Einer Welt voller Drogen und einer nur scheinbaren Perfektion.

			Erst wollte Noa nichts erwidern, ihn nur ansehen, schweigen. Sie wollte sich über ihn beugen und die Gedanken, dunkle Fäden in ihrem Schädel, mit Leidenschaft untergraben. Sein Körper und der ihre. Nackte Lust und entblößte Seelen. Für einen weiteren Moment vergessen, als hätte sie das alles hier niemals getan. Doch jeder Tag hatte so begonnen, hatte Noa das Gefühl vermacht, dass sie die Leere nähren könnte.

			»Ich werde zu ihr gehen, Aron.« Ihre Stimme war leise, aber sie verebbte nicht »Ich werde heute zu ihr gehen.« So viele Tage hatte sie es sich bereits vorgenommen. So viele Tage hatte sie geglaubt, dass heute der eine gekommen sei, an dem sie sich ihrer größten Angst – sich selbst, ihrem nackten, entblößten Körper – stellte. 

			»Wirklich? Bist du dir sicher?« Er sah sie an. Er streckte eine Hand nach ihr aus und die Spitzen seiner Finger glitten über ihre Haut. Sie war nackt, zog sich die Decke nicht über die entblößten Brüste. Ihr rotes Haar glitt lang und gelockt ihre Schultern hinab, berührte das Weiß und Grau der Decken. So vertraut waren die beiden miteinander, dass jegliche Scham längst vergangen war.

			»Ich kann es doch zumindest versuchen, oder?« Er wollte sich zu ihr nach vorn beugen, wollte sie küssen, doch es war Noa, die sich von ihm abwandte, die ein Kopfschütteln andeutete und dann seufzte.

			»Aron.«

			»Du willst es immer noch nicht zulassen.« Sie hatte es so oft zugelassen, es vielleicht nur niemals wirklich akzeptiert.

			»Es ist krank.«

			»Und aus welchem Grund sollte es krank sein, Noa?« Er lehnte sich zurück, seine Haut golden und glitzernd, der Ausdruck in dem Grün seiner Augen von so etwas wie dunklen Fäden durchdrungen. In dieser Welt erkannte man die Emotionen, man schmeckte sie gar in der Luft um sich herum. »Zwei Kinder, eingesperrt in der Hölle. Sie hatten niemanden, nur sich selbst. Dass sie einander lieben, ist also krank, Noa? Dass ich dich liebe und du mich, ist krank?«

			Sie saß dort noch immer, nur fühlte sie sich jetzt nackt. Vor ihm entblößt, offengelegt, als hätte man die Haut und das Fleisch von ihren Knochen geschabt und das Darunter war nur ihre Seele; sie wand sich unter so viel Schmerz.

			»Wir sind Geschwister.«

			»Das sind wir, Noa. Und doch macht es keinen Unterschied. Es macht keinen Unterschied hier im Himmel. Und selbst in der Realität wäre es egal, nicht wahr?« Ein leises Lachen glitt von seinen Lippen, es war von Ironie so schwer. 

			»Vielleicht, Aron. Vielleicht ist es aber auch nicht. Vielleicht wäre es gesünder, wenn wir das hier«, sie wies auf das Bett, »nicht mehr machen würden. Wenn wir uns den Dämonen in unseren Inneren ein einziges Mal stellen würden.« Er lehnte sich wieder nach vorn und sie wich ihm nicht aus.

			Doch er küsste sie nicht. Ihre Lippen verharrten nicht aufeinander. Sie vernahm nur seinen Atem, als er sprach.

			»Los, Noa«, flüsterte er, »geh zu Euphoria und frag sie, ob es falsch in ihrer Welt ist, dass wir einander begehren.«

			Sie erhob sich kopfschüttelnd, wandte sich vollends von ihm ab. Seine Blicke lagen noch immer auf ihrem nackten Körper. Sie spürte ihn, auch wenn sie ihn nicht sah. Er lag zwischen den Fellen, die Decke, die sie beide teilten, nur über seinem linken Bein, das Haar wild auf dem Weiß. Er hatte den Kopf auf seiner Hand abgestützt, die Augen noch immer verschlafen, die Lippen noch immer rau.

			Noa griff nach den Klamotten. Hose und Oberteil in Brauntönen gehalten, so weit, dass man ihren Körper darunter nicht erkennen konnte. Sie blieb barfuß, auch wenn der Boden unter ihren Füßen kalt war. An manchen Stellen im Lager vernahm sie die warmen Untergrundflüsse, die Hitze, die von ihnen in den Boden stieg. Das pochende Herz der Welt, die Adern, manchmal gar ihre Gedanken.

			»Wirst du mir sagen, Noa, worüber ihr sprecht?«, fragte Aron, bevor sie ihn durch die schweren Tücher, die als Tür dienten, verlassen konnte.

			Noa drehte sich nicht zu ihm um.

			»Oder sollen wir selbst das lassen? Das zusammen kämpfen. Für eine bessere Welt.«

			»Aber ich will gar nicht mehr kämpfen, Aron«, erwiderte sie so leise, dass sie nicht sicher sein konnte, ob er sie verstand. »Ich will einfach nur, dass es aufhört. Dass es für immer, immer aufhört.«

			Sie wartete nicht auf eine Reaktion, sondern trat durch den Vorhang aus schweren, dunklen Stoffen hinaus ins Freie. Die Sonne stand am Himmel, warme Strahlen glitten hinab auf die Welt, liebkosten Noas Haut. Sie blickte sich nicht um. Das alles wirkte noch immer zu perfekt für sie, noch immer zu falsch. Als befände sie sich nur in einem Traum und würde jede Sekunde in einem Krieg erwachen, in dem sie die einzige Überlebende war, sie ganz allein in einer kranken, sterbenden Welt.

			Das Lager war wunderschön, all die Blumen und die Knospen. Die Bäume ragten so weit in die Luft, dass ihre Kronen die Wolken berühren mussten.  Die Früchte, die an den Ästen hingen, voll und reif. So köstlich, dass Noa sich nach ihnen verzehrte. Doch sie betrachtete die runden, reifen Äpfel nicht, würde nach ihnen nicht greifen, weil sie wusste, dass in ihrem wundervoll weichen Fleisch zu viel Euphoria war. Zu viel von der Droge, die sie wild machen würde.

			Die Gerüche, die von ihnen ausgingen, erschufen in Noa Erinnerungen. Sie glaubte, dass Arnolds Welt so ähnlich wie diese gewesen war.

			Vielleicht blickte sie sich aus diesem Grund nicht um, vielleicht wollte sie aus diesem Grund nicht vollends begreifen, wo sie war. Weil sie Angst hatte, dass sie nur wieder dieses kleine Mädchen werden würde, das sich so sehr fürchtete vor jeder hereinbrechenden Nacht.

			Die hereinbrechenden Nächte hier waren nicht grausam. Sie waren begleitet von Küssen und Worten, von Berührungen und Lippen, von Gedanken zweier Kinder, die längst erwachsen geworden waren und doch noch immer so viel nicht begreifen konnten. Sie waren mit Severin und der Göttin die einzigen Menschen an diesem Ort – wenn Euphoria denn eine Göttin war.

			Aber Noa hatte auch die anderen Wesen vernommen. Die Schemen, die sich zwischen den Stämmen der nahestehenden Bäume versteckten und sich immer dann nach vorne beugten, aus den Schatten hinaus, wenn sie sich ihnen näherte.

			Es waren Euphorien oder Dysphorien, oder aber sie trugen einen noch anderen Namen, den Noa bisher nicht kennen konnte. Menschenähnliche Wesen mit solch bunter Haut, von Göttinnen und Göttern liebkost und umschlungen. Abhängige von einer Droge, von Gedanken und Emotionen.

			Und doch hatte Noa bisher keine einzige der Euphorien dieser Welt von Nahem betrachten können. Sie hatte nicht begriffen, was sie wirklich waren, welche Wahrheit sie in sich trugen. Engel dieser Welt, dieser Göttin. Vielleicht würde Noa es auch nicht erfahren, niemals. Vielleicht gehörten sie nicht zusammen, die Euphorien und Menschen, dazu gezwungen, stets andere Leben zu führen und einander nur in diesem Himmel so kurz zu begegnen.

			Doch es waren nicht nur die Euphorien, es waren auch die Menschen, die in Noa nach all der Zeit noch immer Angst erzeugten. Selbst Aron, selbst Severin, mit denen sie in diese Welt gelangt war und von denen sie glaubte, dass sie die Einzigen seien und die Einzigen immer bleiben würden.

			Wenn das hier der Himmel war, fragte sich Noa, wo waren dann all die Seelen? Wo waren die Gestorbenen, die sich nach einem Paradies, ihrem Garten Eden, so sehr sehnten?

			Auf dem Weg zur Göttin begegnete sie einem von ihnen: Severin Orbis. Und hätte sie gekonnt, wäre sie seinen Blick ausgewichen, hätte diese Welt hinter sich zurückgelassen und sich zu ihr nicht ein einziges Mal umgedreht.

			Severin saß an einer der Feuerstellen, die in dem Lager verteilt waren – zu viele für so wenige Besucher –, nach vorn gebeugt, das dunkle Haar fast schwarz und so lang. Er sah auf, als er Noas Schritte vernahm. Menschliche Schritte in dieser sonst ihm so fremden Natur.

			Jeden Tag sprachen sie miteinander, jedes Mal war sie es, die in ihm etwas Neues zerbrechen ließ, und sie kannte den wahren Grund dafür nicht. Sie sah nur seinen Verfall. Hier oben im Himmel, im euphorischen Paradies, ging er zugrunde. Seine Haut wurde grauer, aschfahl. Die Strahlen der Sonne glitten über seine Haut, doch sie machten ihn nicht gesund. Die Früchte nährten in ihm nur den Hass, als stecke in ihm noch ein anderes Wesen, das sich an der Umgebung labte, sich aber auch von Severins Gedanken und Gefühlen satt fraß.

			Noa hätte nicht wissen können, was mit ihm geschah. Und die Göttin, Euphoria, hatte sich seit ihrer Ankunft nicht aus ihrer eigenen Unterkunft getraut, hatte nicht mit den Eindringlingen gesprochen, ihnen nicht gesagt, was sie hier machten, wieso ihr Weg sie zur Göttin geführt hatte.

			Sie kümmerte sich nicht um Severin. Und weder Aron noch Noa begriffen wirklich, was mit ihm geschah.

			»Wie geht es dir, Severin?«

			»Wie sollte es mir schon gehen. Ich bin im Himmel und ich bin krank.« Als er lachte, durchschüttelte der Husten seinen Leib. Severin presste seinen Handrücken gegen die Lippen; und als er ihn wieder senkte, klebte dunkler Staub an seiner sonst so blassen Haut.

			Noa reagierte nicht, verharrte nur, beobachtete.

			Severins schwarzes Haar fiel ihm in die Stirn, blieb haften an dem vielen Schweiß. Er war so krank, die Augen fiebrig. Die Lungen schwer von all dem fremden Sauerstoff.

			»Gehst du zu ihr?«, fragte er und sie wusste nicht, wieso seine Augen so glitzerten. Ob es der Schmerz war, der ihn beflügelte oder aber etwas ganz anderes.

			»Heute, ja.«

			»Frag sie, ob sie Zigaretten hat.« 

			»Immer noch so schlimm?«

			»Ich vermisse es.«

			»Im Himmel kann man nicht rauchen, Severin.«

			»Das hat mir Calvin damals schon gesagt.« Calvin Garden. Noa hatte ihn niemals wirklich kennengelernt und an die Zeit, in der die beiden bei Arnold gewesen waren, erinnerte sie sich nicht. Eine fremde Zeit, eine solch dunkle, dunkle Zeit.

			»Dann hättest du dir seine Worte vielleicht zu Herzen nehmen sollen, Severin.«

			»Vielleicht, Noa. Vielleicht. Oder aber ich sollte einfach anfangen, hier zu rauchen, nicht wahr? Das hier ist der Himmel, aber ich sehe keine Engel. Wer sollte mich aufhalten, wenn doch niemand hier ist?« Er lachte leise, dann wandte er sich wieder von ihr ab, als wolle er sie längst nicht mehr aufhalten, sie gehen lassen.

			Und sie tat es. Ihr Blick lag noch für einen weiteren Moment auf seinem Körper, dann drehte sie sich zur Seite und setzte den Weg weiter fort. Sie näherte sich dem Ort, an dem sie die Göttin vermutete. Eine Höhle wie die anderen, nur wirkte diese von außen perfekt. Ein gläsernes Gebäude in den Stein der bergigen Landschaft eingebettet, rund und groß, eine Halbkugel, die in die Dunkelheit des Hanges eingearbeitet worden war, in dessen Wand sich all die Fäden versammelten und den Blick auf das Innere verdeckten. Manchmal sah Noa sich selbst und doch wusste sie nicht, ob es ein Spiegel war, der sie reflektierte, oder aber die Göttin dahinter, die ihrem Leben nachging, ihrer Göttlichkeit.

			Ein einziger Eingang führte hinein. Verdeckt von Stoffen, die hinabrannen wie flüssiges Metall. Die sich bewegten in einem nicht existenten Wind. So oft hatte Noa hindurchtreten wollen und hatte sich doch nie getraut. Zu groß war die Angst vor jeglicher Wahrheit gewesen, vor all den Antworten, die Euphoria ihr versprochen hatte. 

			Denn sie war hier, in Euphorias Himmel. Und vielleicht hatte es all die Zeit gebraucht, um wirklich zu verstehen, was das hier war. Heute war der Tag gekommen, sie vernahm es tief in ihrem Herzen, ein unregelmäßiges Pochen, zu laut, zu stark. Es ging von ihr aus, aber auch von dieser Welt.

			Noa trat durch die vielen Tücher hindurch, strich sie zur Seite, erinnerte sich an Valeria Audran, die auch einst von ihren Decken Tücher hatte fallen lassen. Der Stoff fühlte sich weicher an als in der anderen Welt. Fast so wie Seide, doch schien er sich unter ihrem Willen zu bewegen, unter jeder ihrer Berührungen. Wie Wind, der hier nicht wehte. Wie Fäden, diese Gedanken in ihrem Kopf, die sich zu etwas verformten, es perfektionierten.

			Im Inneren der gläsernen und verspiegelten Kugel war es dunkel. Nur die Fäden in der Luft erzeugten buntes Licht. Fast war es, als sei Noa wieder in Berlin, wieder in einem dieser Clubs, und sie vernahm die zu laute Musik in ihrem Inneren, das Dröhnen der Bässe und die vielen Körper um sich herum. Den euphorischen Schweiß, all die Gedanken, die voller Drogen und doch frei von jeglichem Schmerz gewesen waren.

			Hier waren Drogen in der Luft, euphorische Fäden, und Noa vernahm, wie sie zwischen ihre Lippen glitten wie der Rauch der Zigaretten in einem Leben zuvor. All die Fäden legten sich um ihr Herz, drangen tiefer und tiefer in ihre Seele hinab. Und doch war es nicht wie damals, es war noch immer anders, und vielleicht fürchtete sich Noa aus diesem Grund vor dieser Welt. Weil es hier keine anderen Seelen gab. Keine erhitzten Körper, die sich nach ihr sehnten, die ihre Hände ausstreckten. Die Dunkelheit war hier vollkommen und die dünnen, bunten Linien in der Luft vielleicht nicht mehr als eine Illusion.

			Die Göttin saß auf einem Thron aus Gedanken und Fäden. All die Farben, all die Wahrheiten schmiegten sich um ihren nackten Körper. Sie drehte ihren Kopf zu Noa, als sie ihre Schritte vernahm. Sie lächelte nicht, sah sie einfach nur an und harrte aus. Zwei Schemen, einander so ähnlich. Alles an ihnen war gleich, nur der Blick in ihren Augen war anders.

			So anders.

			Euphoria und Noa besaßen den gleichen Körper in dieser Welt. Beide groß und schlank, die Beine lang, die Taille schmal. Die Haare so rot wie Blut, ein Schleier aus Seide und roten Wolken, die sich in leichten Wellen weit bis hinab zu ihren Hüften wanden.

			Doch es war auch das Gesicht, das sich glich. Die wenigen Sommersprossen auf der Nase der Göttin, die so erblasst waren, weil sie die Sonne seit langer Zeit nicht gesehen hatten. Die vollen Lippen, leicht angeraut und dunkelpink. 

			Euphoria saß auf dem Thron, leicht nach hinten gebeugt, die Arme auf den Lehnen, die Hände umgriffen die Knäufe. Sie wirkte selbst, als sei sie nur gemalt, eine Königin und Göttin in einem Portrait. Der Maler hatte den seichten Schmerz erkennen können. Es war die Aura, die sie ausstrahlte, es waren die wenigen Partikel aus Licht, die sich auf ihr ausgebreitet hatten. Ein Sternenhimmel auf ihrer Haut, nur der Abdruck der Unendlichkeit, die in ihrem Inneren gedieh.

			»Du bist gekommen, Noa.« Ihre Stimme war göttlich, sie drang nicht nur durch die Luft, sondern auch durch Noas Inneres. Wenn sie ihre Lippen öffnete, glitt etwas aus ihnen hervor, das Noa noch nicht ganz erkennen konnte. Eine dunkelrote Zunge, noch dunkler als ihr Haar. Sie war von Schuppen besetzt, die Haut einer Schlange, nur glänzte und glitzerte diese mehr.

			»Ich hatte vielleicht nie eine Wahl.«

			»Aber aus welchem Grund dieser Tag, Noa?« Wie sie ihren Namen aussprach, als sei er ein Fremdkörper auf ihren Lippen, so anders, so fremd. Vielleicht hatte Euphoria diesen Namen selbst einmal getragen, auf ihren Lippen verspürt, direkt in ihrem Mund, an ihrem Gaumen.

			»Vielleicht muss ich mich endlich trauen. Jeder Tag ist wie der andere.«

			»Und du fürchtest dich mit jedem Tag mehr vor dir selbst, nicht wahr?« Euphoria sah sie an. In ihren Augen waren noch immer all die Farben. »Vor dem, was das mit Aron ist. Was er für dich und du für ihn empfindest.«

			Noa wich ihrem dringlichen Blick nicht aus. Sie wollte nicht wissen, was das war. Wollte nicht begreifen und doch war ihr bewusst, dass sie eine andere Wahl längst nicht mehr hatte, vielleicht nie gehabt hatte. Sie musste sich der Wahrheit stellen. Sie musste all die Fragen von ihren Lippen weichen lassen, dieses Mal in dem Wissen, dass Euphoria die Antworten kannte und sie vor ihr nicht verheimlichen würde. 

			»Vielleicht.«

			»Aber deshalb bist du nicht hierhergekommen. Du willst, dass ich dir deine Fragen beantworte.«

			Noa machte mehrere Schritte tiefer hinein in das Innere der gläsernen Halbkugel, tiefer hinein in das Gestein, den Körper dieser Welt. Sie ließ sich vor Euphorias Thron nieder, im Schneidersitz, den Blick nach oben gerichtet. Die Göttin thronte vor ihr auf einem Podest, das zu schweben schien, göttlich und wahrhaftig. Sie sah auf sie hinab, sie lächelte nicht.

			»Ich möchte wissen, was geschehen ist. Ich möchte das alles begreifen, Euphoria. Und ich glaube, dass nur du die Wahrheit kennst, nicht wahr?«

			Euphoria erhob sich, ihr nackter Körper so natürlich, als schäme sie sich für ihn nicht. Ihre Haut war so rein, von einer dünnen Schicht von bunten Fäden umgeben. Vielleicht war unter ihr die Wahrheit nur versteckt. All die Narben, all die Verletzungen, die sie sich in einem anderen Leben zugefügt hatte. Unter dem Dunkelviolett und Saphirblau, den leichten Pastellfarben, die die Blässe darunter noch deutlich erkennen ließen. Ein Spinnennetz aus Farben, Noa erkannte sie an dem Körper, der der ihre war und irgendwie auch nicht, und wusste, auch wenn sie an sich selbst nicht herabblickte, dass diese Fäden auch unter den Stoff ihrer Kleidung gedrungen waren und dasselbe Muster auf ihrer Haut erschufen.

			»Damals«, murmelte Euphoria leise und sie packte einen der schlangenförmigen Fäden, zog ihn nah zu sich heran – er war ganz dünn, nicht breiter als ihr kleiner Finger –, »noch bevor Arnold euch stahl, war es ein anderer Gott, der sich den Kindern ermächtigt hat. Damit begann alles. Aus diesem Grund wird es niemals aufhören.« Sie führte den Faden zu ihren Lippen, liebkoste ihn, bevor sie ihn losließ und dieses Wesen, dieses Etwas, betrachtete, wie es sich langsam und behände weiter durch die Luft bewegte.

			»Wie meinst du das?«

			»Der Krieg der Familien begann damit, dass sie sich alle nach dem Himmel verzehrten, nach dem Paradies. Sie wollten es auf dieser Welt erschaffen und kreieren. Und was sie erschufen, war Chaos allein. Ein anderer, alter Gott. Der Teufel in ihren Augen. Chaos war nur ein anderer Mann, der glaubte, in Kindern einen Gott zu finden. Was er fand, waren sich selbst und seine eigene Kraft.«

			»Wer sind seine Kinder?«, fragte Noa und vielleicht wusste sie es längst.

			»Arnold.« Ein leises Lachen glitt von Euphorias Lippen. »Balthasar und Dante. Corbinian. Leone. Deine Mutter, dein Vater. Abraham und Melchior und Bartholomäus Schwarz. Sarai Schwarz. All die anderen Familien, Noa. Garden. Audran. Erinnerst du dich an sie?« Noa zuckte unter dem Klang der Namen nicht zusammen. Sie bewegte sich nicht, verblieb dort nur und harrte aus. Sie betrachtete ihr Gegenüber, jede einzelne von Euphorias Bewegungen. Wie die Göttin wabernde Bewegungen erzeugte, wie die Fäden und Farben sich ihr anpassten, wie Schleier aus ihrer Kehle wichen, und sie wirkten in diesem Moment wie der Rauch goldener und silberner Zigaretten.

			»Er wurde zu einem Gott«, fügte Euphoria hinzu, »indem er den Kindern grausame Dinge antat. Er erschuf eine Hölle. Die Hölle auf Erden, nicht den Himmel, nach dem sich eure, unsere, Familien alle sehnten. Diese Hölle, Noa, ist jetzt die echte Welt. Und das hier«, sie machte eine ausladende Handbewegung und versuchte, die gesamte Umgebung einzufangen, »ist der Himmel, nicht wahr?«

			Die Farben bewegten sich nun schneller, erschufen einen Sog, glitten über Noas Haut, zerrten an ihren Haaren, zogen einzelne Strähnen nach oben.

			»Welche Rolle spielt Arnold?«

			»Er ist längst keine Marionette mehr, Noa. Er entwirft das Schauspiel nun selbst.« Als die Göttin sich ihr näherte, glitt Noas Blick über ihren Leib. Jedes Detail.

			»Was ist er wirklich, Euphoria?«

			»Arnold wollte ein Gott sein. Und er glaubte, nur ein Gott werden zu können, wenn er so war wie Chaos, wenn er sich wie all die anderen verhielt. Und er hat es vollbracht, nicht wahr? Er ist zu einem Gott geworden.«

			Sie beugte sich zu Noa herab, streckte ihre Hände nach vorn und nahm ihr Gesicht in die Hände. Ihre Finger waren weich und warm. Der Atem aus ihrer Kehle war von einem süßlichen Duft durchsetzt.

			»Und was musstest du tun, um zur Göttin zu werden?«

			»Die Frage ist, was du tun musst, um so zu sein wie ich.« Euphoria hatte ihre Augen weit aufgerissen und Noa reflektierte sich in ihnen selbst. Die Pupille war groß und rund, schwärzer noch als die dunkelste Nacht. Der Eingang in eine andere Welt, die Pforte hinein in Euphorias Gedanken. Die Fäden glitten aus ihr hervor, so dürr, dass sie sich an dieser Welt nur nähren mussten.

			»Ich hoffe, es wird nicht wehtun, Noa. Denn eine Welt zu erschaffen und Fremde in sie eindringen zu lassen, wenn man doch selbst nur fremd ist, zerreißt einem das Herz.« Als Euphoria sich von ihr abwandte, glaubte Noa endlich wieder atmen zu können.

			Sie schloss ihre Augen, lehnte sich für einen Moment zurück, öffnete sie auch dann nicht, als sie eine weitere Frage stellte, deren Antwort vielleicht nicht so wehtun würde.

			»Sind es nur wir?«, fragte Noa und öffnete ihre Augen, versuchte zu verstehen, was die beiden – sie und die Göttin – voneinander unterschied. Vielleicht war Euphoria ich und ich Euphoria. Vielleicht war dieselbe Seele in unseren Leibern und hatte sich nur diesen Körpern unterschiedlich ermächtigt.

			»Wie: nur ihr?«

			»Nur Severin, Aron und ich, die in deiner Welt Unterschlupf gefunden haben.«

			Ein leises Lachen glitt von Euphorias Lippen, ließ ihren Körper erbeben. Ihre Lungen fächerten auf, ihr Rücken streckte sich durch, etwas an ihren Schulterblättern bewegte sich, als würde nur für einen Moment die Haut an ihnen aufreißen, gespalten werden und ihr Inneres entblößen.

			»Sprichst du von den Engeln, die im Wald leben und sich nicht zu uns trauen, Noa?«

			Engel. Wann immer diese Bezeichnung durch Noas Schädel drang, sah sie die Euphorien vor sich. Die dort unten im U-Bahnhof, als Berlin noch existiert hatte. Engelsgleiche Züge, rot die Augen, die Haut so blass und so krank.

			Euphoria war wie Noa. Vielleicht nur eine Version von Noa, die sich in einer Droge so sehr verloren hatte, dass sie selbst zu ihr geworden war.

			»Ich spreche von menschlichen Wesen. Ich spreche von den Geistern der Toten.«

			»Geister sind hier nicht.«

			»Etwas anderes, Euphoria? Etwas anderes?«

			Die Göttin hielt inne, hatte sie sich dem Thron doch noch nicht vollkommen genähert.

			»Ich wusste, dass du es spürst, Noa.« Und als sie sich umwandte, als sie ihre Lippen verzog, war das Lachen so gewaltig, dass die Welt um sie herum erbebte. »Ich wusste, dass du sie spüren kannst.« Ihre sonst so grünen Augen hatten wieder die Farbe von Blut angenommen. »Darf ich vorstellen, Noa?«, murmelte sie und ein weiterer Schemen löste sich aus dem schleiernden Rauch hinter ihr, aus den Schatten und der Finsternis dem Inneren der Höhle. Ein Schemen, eine Frau, wunderschön und zu jung, als dass sie die hätte sein können, von der Noa geglaubt hätte, dass sie es war.

			»Sarai Schwarz.« Welten brechen zusammen, Erinnerungen drängen in Noa hoch und sie sind nur Dämonen, zerreißen ihr Inneres, zerstören sie. »Sie lebt in dieser Welt.«

			Sarai Schwarz. Jonathans, Theodors und Balthasars Mutter. Zu jung, so jung, wie ihre Söhne jetzt wären. Lang das schwarze Haar, dunkel die Augen, und das Schwarz in ihrer Iris schien sich zu bewegen, hinauszugleiten in die Luft und sich Noa als dunkler Faden immer weiter zu nähern. In ihrem Antlitz spiegelte sich all das wider, was Noa von sich stoßen wollte. Die Hände und Berührungen. Die Angst, hinabgedrückt zu werden und den warmen, weißen Samen zwischen ihren Beinen kleben zu spüren. Die Schreie nicht mehr zu hören, nur die stummen Gedanken, die niemals mehr vergehen.

			»Du hast meine Söhne umgebracht, nicht wahr?«, flüsterte Sarai und ihre Augen glitzerten dunkel in dem wenigen Licht. Sie wirkte so künstlich, wie Euphoria es tat. Ein Mensch und doch nicht menschlich, als passe etwas an ihr nicht, als sei ihr Äußeres von etwas Noa Unbekanntem überschattet. »Du hast alle meine Söhne umgebracht.«

			»Und ich bereue es nicht.«

			Als Sarai nach vorne hechten wollte, sodass Noa sie das erste Mal richtig würde erkennen können, zersprang ihr Körper. Eine lautlose Explosion, nur das Glitzern der Augen und der herabrieselnde Staub. Er glitzerte, er glänzte. Er war feucht, glitt auf Noa nieder, die nicht begreifen konnte, vielleicht nicht wollte.

			»Was –«

			»Sie ist nicht tot, Noa. Sie war niemals hier. Sie ist dort draußen in den Wäldern und ich werde es nicht sein, die sie aufsucht.« Euphoria schien unbeeindruckt, stand dort noch immer, hatte ihren Kopf leicht zur Seite gewandt und blickte zu der Stelle, an der Sarais Illusion zersprungen war.

			Ein Lächeln war auf ihre Lippen geglitten, doch es wirkte ganz anders, als Noa es von sich gewohnt war.

			In diesem Moment fühlte sie sich ihr fremd.

			»Wer sind wir, Euphoria?« Noa sah sie an, beugte sich leicht nach vorn, ihr rotes Haar berührte den Boden, dunkle Fäden drangen aus der Erde empor und glitten in ihre Strähnen. Ihre Fingerspitzen stießen durch den nassen Staub. Er blieb an ihr haften, war dunkel und blau. Ähnlich wie die Konsistenz, die aus Severins Rachen kam.

			»Sternenstaub.« Doch darauf reagierte Noa nicht, weil sie nicht begriff.

			»Wieso sehen wir einander so ähnlich, Euphoria? Wir besitzen denselben Körper, vielleicht eine ähnliche Seele, und doch bin ich nicht du und du bist nicht ich.«

			Ein leises Lachen glitt von Euphorias Lippen.

			»Oh, Noa. Wir besitzen dieselbe Seele, du weißt es nur noch nicht.« Euphoria erhob sich, schritt die Treppen vor ihrem Thron langsam hinab und näherte sich der jungen Menschenfrau. Sie bückte sich, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und führte es näher an ihr eigenes heran.

			»Wieso, Euphoria, wieso?« Euphoria vernahm Noas Atem. Sie vernahm ihre Sorgen, ihre Gedanken. Sie erhob sich, den Staub noch immer an ihren Händen glitt sie langsam zurück, ohne sich vollends von der Göttin abzuwenden. Bevor sie den Stoffvorhang durchbrach, vernahm sie die Worte: »Weil ich du bin. Und immer du sein werde. Weil du dich als Kind entschieden hast, eine Kopie von dir zu erschaffen. Diese Kopie bin ich. Ich lebte in der Hölle, in Chaos‘ Welt, und sehnte mich nur danach, eine bessere Welt zu erschaffen, Noa. Ich bin nicht echt, Noa. Ich war niemals, niemals echt.«

		

		
		

	
		
			Kapitel 2

			Die Frau im Wald

		

	
		
			»Du warst bei ihr.« Noa hockte vor einem der Feuer, ihre Arme auf den Oberschenkeln abgestützt, das Rot ihrer Haare wie ein blutiger Schleier vor ihrem Gesicht. Sie hatte nicht gesehen, dass Aron sich ihr genähert hatte, und doch hatte sie gewusst, dass dieser Moment kommen würde. Dass sie den Fragen ihres Bruders nicht ausweichen konnte.

			Und sie wollte es auch nicht.

			»Noa.« Seine Hand glitt über ihren Kopf, seine Finger spielten mit den Strähnen, strichen über ihre Haut. Sie wollte sich in den Berührungen fallen lassen und konnte doch nicht. Sie wollte die Wahrheit nicht zulassen, nicht die Gefühle, die immer mehr an ihrer Seele fraßen, sich immer tiefer in ihr Bewusstsein stahlen und sie auszuhöhlen drohten.

			Noa blickte auf, sah Aron stillschweigend an. Er hatte sich die langen Haare nach hinten gestrichen, zu einem Zopf zusammengebunden. Einzelne der Strähnen hatten sich längst gelöst und fielen in sein Gesicht. Der Bart war dunkel, der Blick in seinen Augen wirkte fast schwarz in dem Hereinbrechen der immer dunkler werdenden Nacht. Er hatte sich warm genug angezogen, einen Rollkragenpullover, eine Jacke darüber aus schwerem, grauem Stoff, selbst Stiefel. Noa war noch immer barfuß, trug noch immer nur T-Shirt und die dünne Hose. Und doch fror sie nicht. Fiebrig warm wirkte ihr Inneres. Sie würde in dieser Welt so krank werden wie Severin, Aron aber gedieh in ihr, erkannte ihren Wert. Diese Welt tat ihm gut, diese Welt machte ihn frei. Er hatte keine Angst mehr, weil er in der Göttin nur seine Schwester sah, niemals den Feind. Noa aber wusste, wie grausam die Gedanken waren, die sie oft heimgesucht hatten, wie grausam ihre eigene Seele. Sie hatte drei Kinder getötet, drei Mädchen, die sich gegen sie nicht hatten wehren können. Und auch Euphoria wäre zu so etwas fähig, würde es tun, wenn sie nur glaubte, dass diese Welt es verdient hätte, ein weiteres Mal unterzugehen.

			»Ich war bei ihr, Aron. Und dennoch glaube ich nicht, dass ich genug weiß.« Er hockte sich vor sie hin, legte seinen Kopf schief und sah sie an.

			»Aber wenigstens weißt du etwas, Noa. Wir werden irgendwann begreifen, was das in dieser Welt soll, was diese Welt für uns bedeuten mag.« Er beugte sich zu ihr, so nah, dass sie die Wärme seines Leibes an ihrer nackten Haut vernahm, den Geruch seines Atems, seiner Haare, selbst seiner Gedanken, die den ihren so ähnlich sein mussten.

			»Wir haben in all den Jahren nur in einer Scheinwelt gelebt«, flüsterte Noa leise. »Sie ist jetzt zerbrochen.«

			»Wieso hat uns Arnold entführt?« Aron war es egal, was es mit den Scheinwelten auf sich hatte, er ergötzte sich nicht an dem Wissen, dass ihr gesamtes Leben nur eine Lüge gewesen war, es interessierte ihn nicht. Weil es bedeutete, dass jede seiner Taten, seiner Handlungen auch belanglos waren. Was er in Rom getrieben, wie oft er sich selbst verkauft hatte, nur um einem Ideal hinterherzujagen, das für ihn nicht existierte.

			Er wollte nur wissen, was davor geschehen war, weil das alles doch echt sein konnte, weil das alles noch jeder Realität entsprochen hatte. Weil er somit sich selbst würde formen können, neu und wundervoll in einer Welt, in der er bisher keine Abdrücke hinterlassen hatte.

			»Es ging ihm nie wirklich um uns«, murmelte Noa und sie wusste nicht, wieso diese Worte in ihr etwas zerrissen, von dem sie nicht gewusst hatte, es zu besitzen. »Wir waren nur eine Waffe im Krieg gegen einen Gott, Aron, der vielleicht noch grausamer als die anderen Götter ist, die wir kennen.«

			So perfekt Euphorias Welt auch war, hatte sie doch Unheil über all die anderen gebracht. Diese Drogen aus dunkelsten Gelüsten, dieses unendliche Begehren, sich dem Tod hinzugeben und damit niemals aufzuhören.

			»Welcher Gott?«

			»Chaos.« Sein Name löste in Noa etwas aus. Ein flaues Gefühl, wellenförmig. Schwarztriefende Gedanken, die sich in ihrem Schädel ballten und sich durch ihren Körper fraßen. »Arnold war selbst Chaos‘ Kind, das Kind eines Gottes, der sich nicht nach dem Paradies sehnte, sondern nur nach den Sünden all der Menschen. Nach ihren dunkelsten Abgründen, Aron. Nach unseren Abgründen. Und wir wissen, wie tief sie doch sind.«

			»Wer ist Chaos?«

			Dieses Mal war es eine andere Stimme, nicht Arons. Als sich Noa zur Seite wandte, erkannte sie Severin. Wie er dort in den Schatten stand und sie stillschweigend betrachtete. Die Haut aschfahl, das Feuer warf bunte Schlieren auf sie und konnte doch nicht über die Wahrheit hinwegtäuschen. Aus seinem rechten Mundwinkel glitt Blut hervor, hinterließ eine Linie auf seinem Kinn.

			»Der wahre Gott.«

			»Echter noch, als Euphoria es ist?« Severin machte einen Schritt auf die beiden zu, seine Bewegungen nur langsam, vorsichtig. Er ließ sich neben Noa nieder, sah abwechselnd sie und Aron an. Er erinnerte Noa selbst nach all der Zeit noch immer an seinen Bruder. Sie sah ihn vor sich, Dante Orbis, wundervoll und von der roten Göttin doch grausam entstellt.

			»Ich weiß es nicht«, murmelte Noa, lehnte sich nach vorn, näher noch auf Aron zu und ergriff seine Hand. Sie schloss ihre Augen, presste seine Finger so fest gegen ihre Stirn. »Ich weiß nicht, wer er ist. Was er ist. Ich weiß nicht, wo er ist. Keine Ahnung, Severin. Keine Ahnung.«

			»Vielleicht ist er unten in der Hölle«, sagte Severin.

			»Wieso sollte er dort sein?« Aron sah ihn fragend an. »Er ist ein Gott. Ihm gehört der Himmel.«

			»Ein wahrer Gott beherrscht alles. Himmel, Hölle, Erde. Hier ist er nicht. Also entweder Realität oder Hölle. Und dort, wo er ist, wird auch Arnold sein, nicht wahr?« Ein leises Lachen glitt von seinen Lippen, doch es war spröde, es war trocken. Er hielt inne, das Gesicht schmerzhaft verzogen, lehnte er sich nun auch nach vorn, atmete tief durch, um den Hustenreiz zu unterdrücken.

			»Wie geht es dir, Severin?«, fragte Aron.

			»Wieso fragen andauernd alle, wie es mir geht. Ich bin krank und weiß nicht, aus welchem Grund. Hört auf zu fragen, denn ändern könnt ihr nichts.«

			»Und wenn doch?« Es war Noa, die gesprochen hatte, die sich nun von Aron abwandte und ihre Hände aus den seinen löste. Sie wandte sich zu Severin, ihre Augen glasig, das Feuer wurde in ihnen reflektiert. »Es ist diese Welt, Severin. Wenn wir aus ihr verschwinden, dann wirst du vielleicht wieder gesund.«

			»Und du willst, dass wir sie verlassen? Diese Welt, das Paradies, Garten Eden?«

			»Wir wissen, wie Euphoria in unserer Realität war. Eine Ansammlung von grausamen Leibern, von Wesen, die sich abhängig machten von einer Göttin.«

			»Sie haben sich von dir abhängig gemacht, Noa. Von dir allein«, flüsterte Severin leise und doch hallte seine Stimme wider, schien sich in der Welt auszubreiten. Die angrenzenden Wälder nahmen seine Worte auf. Vielleicht wurden sie selbst vernommen von der Frau im Wald, Sarai Schwarz.

			Noa wollte nicht an sie denken, vertrieb die Vorstellung aus ihrem Kopf. Doch die Illusion erschien wieder und wieder. Ein Abbild eines Monsters, einer Wahnsinnigen, die sich an ihr rächen wollte für den Mord, den sie begangen hatte.

			»Aber nicht ich bin die Göttin, sondern sie.« Noa wies in die Richtung, in der Euphoria sich von ihrer Welt noch immer abschirmte. 

			»Du wirst zu ihr werden, Noa. Irgendwann bist du Euphoria und sie nicht mehr. Und das weißt du doch selbst zu genau.« Severin lächelte, sein Blick fern, als stellte er sich noch immer Arnold vor. Noch immer diesen Mann, der ihn betrachtete und in dessen schwarzen Augen er sich verlor.

			»Ein Gott«, wiederholte er. Nur seine Stimme in der Unendlichkeit. »Ein Gott. Ist er anders, als sie es ist?«

			»Nur ein anderer Sohn einer anderen Familie. Euphoria weiß es nicht. Sie glaubt, dass er sich damals von ihnen abwandte, als sie sich so sehr nach dem Paradies sehnten. Er wollte nicht so sein wie sie. Also wurde er zu einem Gott, der nicht den Himmel suchte, sondern vielmehr das Fegefeuer.«

			Ein leises Lachen glitt von Noas Lippen. Sie schloss ihre Augen, alles schummrig, weil sie nicht wusste, ob es ihre eigenen Gedanken waren oder die einer Fremden. Sie sah eine Geschichte, die die ihre nicht war und doch zu der ihren werden würde.

			Severin führte bei ihren Worten seine Hand zu seinem Mund, legte die Finger leicht unter seine Nase, fast als vernähme er noch immer das Nikotin an seiner Haut. Er wollte wieder rauchen, so sehr. Er sehnte sich nach dem Tabak, nach dem Grau, den Schwaden in seiner Lunge.

			»Sie weiß nicht, wer es ist?«, fragte Severin.

			»Woher sollte sie es wissen?« Dieses Mal war es Aron, der sich nach vorne beugte, der Severin betrachtete, sich von ihm nicht abwandte. »Wir wären wie er gewesen«, murmelte er. »Wahrscheinlich wären wir wie er, Severin. Wir hätten uns auch gegen unsere Familien gewehrt, wieder und wieder. Auch wir haben grausame Dinge getan, nicht wahr?«

			Noa wollte sich nicht erinnern und doch erblickte sie die Dunkelheit, doch vernahm sie die Schüsse, das laute Donnern in ihren Gedanken. Sie sah die drei kleinen Mädchen. Sie sah ihren leeren Blick, die Euphorie, die Fäden, die nur Leere auslösten, nicht aber Lebensdrang.

			Grausame Dinge. Sie hatte solch grausame Dinge getan, dass sie sich fallen lassen wollte. Sie wollte fliegen und fallen. Sie wollte sich der Unendlichkeit hingeben, wollte zumindest glauben, dass all dieses Leid irgendwann vorüber sein würde. Doch Samuels und Aurelias Kinder verfolgten sie selbst in ihren Träumen. Sie hatte gemordet, dreimal. Sie hatte eine Sünde begangen und doch war sie hier im Himmel, hier in ihrer eigenen Unendlichkeit.

			»Wir wären nicht nur wie er«, fügte Noa leise hinzu und betrachtete ihren Bruder neben sich stillschweigend, »wir sind bereits wie er. Wir alle tragen die Dunkelheit in uns.«

			»Nur können wir hier nicht rauchen, welch eine Schmach.«

			»Vielleicht tut es unseren Lungen ganz gut.«

			»Das glaubst du doch selbst nicht, Aron. Je schwärzer sie sind, desto besser. Je früher wir sterben, desto schneller ist die Welt uns los. Und vielleicht machen wir nicht den Fehler unserer Familien und setzen keine Kinder in diese Welt.« Er lachte leise, als er sich neben den beiden niederließ. »Und ihr solltet eh keine Kinder bekommen. Ihr beide, gemeinsam. Zusammen. Mir egal. Bekommt nur keine Kinder.«

			»Keine Sorge«, murmelte Noa leise und lehnte sich zur Seite, als wollte sie möglichst weit von den beiden anderen entfernt sein. »Ich will keine Kinder. Ich wäre keine gute Mutter.«

			Weder Severin noch Aron erwiderte etwas darauf.

			Sie saßen dort zu dritt am Feuer, und doch waren sie nicht allein. Noa vernahm die Schritte, sie vernahm das Knacken der Pflanzen am Boden, als nackte Füße sich ihnen näherten, immer weiter, und nicht zurückschreckten.

			Noa war die erste der beiden Geschwister, die sich zur Seite wandte. Ihr Blick glitt hinein in den Wald, zwischen die Stämme der Bäume. Hin zu der Euphorie. Zu der jungen Frau, die dort stand. Splitterfasernackt. Ihre Haut bunt und wunderschön. Der Blick in ihren Augen bewegte sich, all die Farben glitten ineinander über, sodass Noa nicht sagen konnte, was sie wirklich sah.

			Ob Schatten oder Licht. Ob Dunkelheit oder aber eine solch strahlende Sonne, die sich überallhin ergoss.

			»Was sind sie?«, murmelte Aron leise und betrachtete das Wesen. Es leuchtete in dem Dunkel der tiefschwarzen Nacht. Die Fäden auf seiner Haut bewegten sich, erschufen Muster und Formen. »Sie sind nicht wie Dante. Sie sind nicht wie Leone Arkad, Noa. Also sag mir, was sie sind.«

			Er sah sie an, mit diesem stechenden Blick in seinen grünen Augen. Sie wollte nicht, dass er sie so ansah, mit dem Vorwurf, mit der Schuld, die in ihr ausgelöst wurde.

			»Die eigentlichen Euphorien«, murmelte Noa leise und wusste nicht ganz, woher die Wahrheit in ihrem Inneren kam. »Die Euphorien, die den Himmel besetzten. Sie sind echte Engel. Kein Abdruck einer zu kranken Idee. Sie sind echt. Dante und Leone, all die anderen Abhängigen sind nur künstlich erschaffen. Sie eifern einem Ideal nach, das sie niemals erzielen werden. Niemals, Aron.«

			Severin betrachtete sie, wollte seine Hand nach vorn strecken und sie berühren, doch er hielt sich zurück. Er sah sie nur an, versuchte in ihnen das zu sehen, was er in seinem Bruder einst erblickt hatte. Nur Monster, keine Menschen. Vollständig entstellt von einem grausamen Gott.

			»Vielleicht sind es doch Menschen«, murmelte Severin irgendwann leise und Noa vernahm seine Stimme, wenn auch wie aus weiter Ferne, nicht wirklich nah. »Und das passiert mit uns, wenn wir zu Engeln werden. All die Euphorie, die wir schluckten, wird sich aus unseren Poren winden und uns umhüllen. Dann stecken wir in ihr fest, in unserer eigenen kleinen und kranken, kranken Welt.«

			»Ich sollte es herausfinden, nicht wahr?«, flüsterte Noa und als sie sich erhob war es fast, als breiteten sich die Schatten noch weiter aus, glitten noch tiefer in ihren Blick. »Ich sollte wissen, was dort im Wald auf mich lauert. Und vielleicht verstehe ich diese Welt dann.«

		

		
		

	
		
			Kapitel 3

			Goldene Sterne

		

	
		
			Sarai Schwarz lebte tief im Wald und doch fand Noa sie. Nicht weit ab von dem Ort der anderen und doch schien sich die Frau hier ein anderes Leben aufgebaut zu haben. Fernab von der Göttin und doch noch immer in ihrem Bereich.

			Sie lebte in einer Kuhle in einem solch gewaltigen Baum, dass es genügen musste. All das Braun der Rinde, das Grüngrau der Blätter, all der Geruch der Erde, noch immer nass vom Regen, und so vernahm Noa nicht die dunklen Gedanken. Nicht den Wahn, den die Jahre aus Einsamkeit in Sarai Schwarz entfacht hatten.

			Hier draußen fühlte sich Noa frei. Hier draußen war sie nicht eingeengt von den Ideen ihres Bruders und den Gedanken einer Göttin. Für einen Moment gab es nur sie und die Natur, nur die Bäume, die sich nach ihr verzehrten, die ihre Äste nach ihr ausstrecken und sie erfassen wollten.

			Doch sie blieb nicht allein. Sie erreichte Sarai Schwarz‘ Lager, die junge Frau, die in dieser Welt noch immer lebte und sie vielleicht auch nach all den Jahren nicht begriff. Die einen Himmel bevölkerte, ohne tot zu sein, eine Göttin anbetete, die die ihre doch nicht war.

			Noa versuchte keine Geräusche zu entfachen, so schlich sie sich leise an die dunklen Schatten heran, die von orangeroten Feuerflammen in Schach gehalten wurden. Doch Sarai Schwarz hatte ihr Kommen längst vernommen.

			»Wieso suchst du mich auf, Noa Antor?«, fragte eine Stimme, hell und lieblich, und ihre Besitzerin – eine Frau, umgeben von den dunklen Stoffen eines Umhangs – blickte nicht auf. Sie hockte auf dem Boden, vor einem Feuer wie auch Severin, wie auch Noa und Aron so oft. Doch die eigentlichen Flammen waren erloschen und was sich aus dem Boden nach oben kräuselte, war nur grauschwarzer Rauch. Noa erkannte es, noch bevor sie wirklich begriff. Die Fäden aus Orange und Rot waren nur eine Illusion, mehr nicht. Kein echtes Feuer, sondern nur der Abdruck dessen, ein Arrangement, als würde sich die Luft an dieser Stelle auftun und etwas dahinter zum Vorschein bringen, was nicht Teil dieser Welt war.

			Aber dort war noch etwas anderes, abseits von dem grauen Rauch des erloschenen Feuers und den illusionierten Flammen.

			Sarai war auf etwas konzentriert, das Noa so nicht zu definieren vermochte. Eine Kugel aus Licht, aus hellen und dunklen Fäden, die umeinanderkreisten, manchmal ineinanderglitten und tausende von Nuancen erschufen. Sie waren wenige Zentimeter oberhalb der Feuerstelle, dort bewegten sie sich in wellenförmigen Linien, wurden durchdrungen von dem Schwarz der rauchenden Fäden und dem Rot der Löcher in der Luft.

			»Ich möchte mit dir sprechen.«

			»Du möchtest wissen, ob ich dich töten werde, weil du es warst, die meine drei Söhne hat töten lassen.« Sie lachte, leise, aber bestimmt. Ihr Rücken bewegte sich, noch hatte sie sich Noa nicht zugewandt. »Ich weiß, dass Dante Orbis – so nennt ihr ihn, nicht? – das nur tat, um dir zu helfen. Es war es, der alle drei Söhne von mir nahm. Und jetzt willst du wissen, ob ich an dir Vergeltung üben will.«

			Noa ließ sich Sarai gegenüber nieder, zog ihre Beine an den Körper und betrachtete die Frau. Ihr Gesicht lag im Schatten, nur ihre Mundpartie war von dem bunten Licht beleuchtet. Ihre Lippen von einer öligen Schicht benetzt, glitzerten sie, nahmen sie die Farben auf, reflektierten sie.

			»Wenn du mich töten willst, dann tu es, Sarai. Ich werde dich nicht aufhalten.« Noa hatte keine Schwierigkeiten, diese Worte zu murmeln, und sie glaubte wirklich an sie, vernahm sie in ihrem Herzen, ein Widerhall all der Schüsse, die durch sie ausgelöst worden waren.

			»Die kleine Antor will also sterben.«

			»Ich sehe keinen Grund, wieso ich noch am Leben bleiben sollte, Sarai Schwarz.«

			»Aber wir sind doch im Himmel. Hier sollten alle deine Sorgen vergessen sein. Du darfst mit deinem Bruder schlafen. Du darfst mit einer Göttin sprechen. Wonach verlangst du noch?«

			Oh, hätte sie diese Frage doch beantworten können. Und dabei wusste sie doch auch, dass sie nach allem verlangte. Dass sie sich nach zu viel sehnte, gar nach der Unendlichkeit. Doch die Unendlichkeit gab es nicht einmal im Himmel.

			»Wieso bist du hier, Sarai?«, fragte Noa stattdessen, ging nicht weiter darauf ein, was die Frau sie zuvor gefragt hatte. »Und wieso bist du so, wie du bist?«

			Sarai blickte von den Kugeln jetzt auf, der Schein des Rauchs und der Illusionen, der bunten Kugel, glitt auf ihr Gesicht. Auf ihre Haut, in ihre Augen, ihre Haare. Noa erkannte in ihr, dass sie die Mutter von Jonathan und Theodor und Balthasar gewesen war. Ihr Haar war dick und so schwarz, es glitt weit über ihre Schultern herab, einzelne Strähnen klebten an ihrer Haut. Ihre Haut war es, die sich unterschied, die bedeckt war von dem Wahn, den sie vor Noa nicht würde verheimlichen können. Ascheflecken klebten an ihrem Gesicht, hatten dunkle Linien hinterlassen, ein Muster. Dunkelschwarz war die Asche oder Kohle auf ihre Haut gezeichnet worden, von der Haut oberhalb ihrer Augenbrauen reichten sie bis hinab zu ihrem Kieferknochen, verbanden sich in der Mitte ihres Kinns miteinander. Ihre Augen waren schwarz, so schwarz, dass sie wie tiefe Teiche in ihrem Gesicht wirkten, keine Pupille, keine Iris, kein Weiß des Augapfels. Nur unendliche Dunkelheit. Vielleicht konnte sie Noa nicht einmal erkennen, vielleicht war sie erblindet in dieser Welt und nur das, was in ihrem Inneren geschah, war ihre eigene, wenn auch grausame Realität. Das schlimmste aber an alldem war, dass sie so jung war wie Noa, sich von ihr nicht unterschied. Keine Falten, keine Abnutzung; selbst ihre langen, dürren Finger wirkten noch immer wie die einer jungen Frau, die erst vor so kurzer Zeit wirklich erwachsen geworden war.

			»Wieso ich nicht gealtert bin, Noa? Wieso wir beide dasselbe Alter äußerlich tragen, obwohl ich doch eigentlich so alt sein müsste wie deine Mutter?« Ein leises Lachen, als sich Sarai nach vorne beugte. Ihre Hände glitten über die Erde, den Oberkörper durchgestreckt hatte sie in diesem Moment etwas von einem Raubtier, das sich jederzeit auf Noa stürzen und sie unter sich begraben würde.

			Die dunklen Strähnen glitten lang über ihre Schultern hinab. Dunkle Locken, die sich wie die Fäden um sie bewegten, zwischen denen sich Rauch gebildet hatte, als würde er direkt aus ihren Spitzen dringen.

			»Wieso«, murmelte Noa und sie hob ihre Stimme am Ende der letzten Silbe des Wortes nicht. »Ich will verstehen, wieso du hier auf uns gewartet hast.«

			»Ich habe nicht auf euch gewartet. Ich habe darauf gewartet, mich endlich rächen zu können.«

			Sie kroch noch weiter nach vorn auf allen Vieren, immer näher auf Noa zu, doch Noa zeigte keine Angst.

			»An wem rächen zu können?«

			»An Arnold, Noa. Wie auch du will ich nur seinen Tod.«

			Aber ich weiß nicht, ob ich seinen Tod wirklich will.

			»Aber wieso? Wieso willst du, dass er stirbt?« In Sarais Gesicht machte sich ein Ausdruck breit, den Noa so zuvor noch nie gesehen hatte. Keine Angst, keine Furcht. Sondern etwas anderes, das noch so viel tiefer in ihrem Inneren gedeihen musste. Verlangen nach etwas anderem als dem Tod, schlimmer noch.

			»Was er getan hat?«, flüsterte Sarai und sie war Noa nun so nah, dass diese ihren Atem auf ihren Lippen vernahm. Er schmeckte nach kaltem Rauch zu vieler Zigaretten und so sehr sehnte sich Noa nach dem Gefühl von zu viel Nikotin. »Er hat sich mit Chaos angelegt, Noa. Er hat Chaos in unseren Köpfen eingepflanzt. Wir alle sind krank, nur wegen Arnold, weil Arnold sich nicht von ihm fernhalten konnte.«

			Chaos. So oft hatte Noa diesen Namen nun schon vernommen. Eine Unendlichkeit, ein Vakuum, in ihr erschaffen, nur weil dieser Name in ihr widerklang und widerklang.

			»Chaos. Alle sprechen immer nur von ihm. Nur von diesem Gott. Aber wo ist er, der Gott? Sarai? Wo ist er?«

			»Weil es nicht mit Arnold begann, sondern mit Chaos. Noch vor eurer Zeit, Noa. Noch vor euch Kindern. Es gab andere Kinder, immer. Und nicht nur euch, Noa. Es gab Dante vor euch. Arnold und Balthasar. Chaos hat mit der Entführung all der Kinder begonnen und es wird niemals mehr enden ohne ihn.«

			Sie streckte ihre Hand nach vorn, strich mit ihren Fingern durch die roten Strähnen der jungen Frau. Noa hockte dort noch immer, die Beine angezogen wirkte sie verschreckt, doch war es nicht. Sie empfand nichts, lauschte nur den Worten und versuchte sie dort in ihrem Schädel vollends zu begreifen.

			Stille breitete sich zwischen den beiden aus. Sie sahen einander an und sprachen doch kaum.

			»Stimmt es, was Euphoria mir sagte?« Sarais Stimme war leise, sie wirkte nun sanft.

			»Was sagte sie dir?« Noa vernahm den Rauch des Feuers zwischen ihren Lippen. Für einen Moment fühlte es sich an, als würde sie wirklich wieder rauchen, als sei es Nikotin, das sich in ihr Inneres stahl und ihr die Schmerzen für einen Moment nur nahm. Sie wollte wieder rauchen. Nicht so sehr, wie Severin danach verlangte, und doch konnte sie sein Begehren endlich nachvollziehen.

			»Er liebte Jonathan. Zumindest hat Euphoria mir das gesagt.«

			Dante. Jonathan. Diese Namen wirkten wie ein Leben entfernt, als wäre es nie Noa gewesen, die dieses Leben geführt hatte, sondern nur eine Fremde, eine ihr unbekannte Person.

			»Es war Dante, der Jonathan tötete. Wie groß kann die Liebe sein, Sarai?«

			»Er liebte nur sie, ich sah es in ihren Augen. Es waren die Augen einer Geliebten, nicht einer Liebenden. Dante verzehrte sich nach Euphoria und Euphoria war es, was Jonathan Dante geben konnte, habe ich Recht?«

			Er verzehrte sich niemals nach mir.

			Doch Noa war nicht dazu in der Lage, noch etwas anderes zu erwidern, tiefer hinab zu dringen in ihre eigene Seele. 

			»Ist es normal?«, fragte sie nur und Sarai folgte ihren Bewegungen, als sie sich vorsichtig erhob. »Dass man in dieser Welt verrückt wird, Sarai?«

			»Weil ich verrückt geworden bin?«, erwiderte Sarai und sah Noa an. In ihren schwarzen Augen hielt sie so viel versteckt, dass Noa den Grund in der Tiefe nicht erkennen konnte. Nicht die Quelle des Wahns, der sich in ihr ausgebreitet hatte. »Weil du glaubst, dass wir alle dazu verdammt sind, den Schatten in unseren Leibern niemals standhalten zu können?«

			Vielleicht würden sie alle werden wie Sarai.

			Gefangene in ihren eigenen Welten, dazu verdammt, niemals ausbrechen zu können.

			»Ich kannte Arnold, ich sehe ihn vor mir, jetzt noch immer. Er ist neben dir, Noa. Dort steht er.« Als sie ihren Arm hob, ganz plötzlich, zuckte Noa zusammen, drehte sich zur Seite, taumelte, glaubte schon, Arnold zu sehen, doch dort war er nicht. Er sah sie nicht an. »Wir werden in dieser Welt nicht verrückt, wir kommen schon als Verrückte hierher. Er hat das mit uns gemacht, nicht diese Welt, sondern Arnold Orphania allein.«

			»Aber was ist dann mit ihr geschehen, Sarai? Mit dieser Welt?«, flüsterte Noa leise und sah die Frau an, die krank in ihr geworden war. »Wieso ist der Himmel so leer? Wieso sind nur wir in ihr und nicht all die Toten?«

			»Weil diese Welt ihren eigentlichen Gott wieder braucht.« Sarai Schwarz beugte sich nach vorn, den Rücken gekrümmt, das dunkle Haar verdeckte den Blick ihrer Augen. »Weil Euphoria nicht hierhergehört und auch nicht du. Das ist der Grund, Noa, und einen anderen hat es vielleicht niemals gegeben. Weil der Staub der Sterne auf uns herabrieselt, weil die Tränen der Wolken auf unser Haut kleben bleiben. Beides ist giftig, Noa. Wir werden an dieser Krankheit allesamt zugrunde gehen. Freust du dich auf den Untergang?«

		

		
		

	
		
			Kapitel 4

			Von Engeln und Teufeln

			In einer anderer Zeit, so viele Jahre zuvor

		

	
		
			Das Blut klebte noch immer an ihrem Leib. Sie vernahm das Gefühl der Wärme an ihrer Haut, auf ihren Lippen. Es kroch noch immer ihren Gaumen hinab, durchsetzt mit dem Geschmack von Eisen und Asche.

			»Du wirst mir nicht entkommen, Sarai. Ich werde dich finden, wo auch immer du dich versteckst.« Der Mann hatte sich über sie gebeugt. Seinen Atem vernahm sie noch immer an ihrer Kehle, auch wenn er längst verschwunden war. Auch wenn er hier nicht sein konnte, im Himmel.

			Der Himmel.

			Sie hatte ihn sich anders vorgestellt. Sie hatte geglaubt, dass es sich anders anfühlen musste, den Himmel endlich zu erreichen, zu einem Engel zu werden, in dessen Inneren die Perfektion vom Glück überschattet wurde. Und doch war sie jetzt hier, vernahm ihren Herzschlag in ihrer Brust, ein fester Schlag, lebendig; tot konnte sie noch nicht sein.

			Sarai blinzelte, blickte sich um. Sie sah nach oben, erkannte hier oben einen eigenen Himmel in jeder erdenklichen Farbe. Und all die Gesichter der anderen Engel, die sich über sie gebeugt hatten und sie stillschweigend betrachteten. Sie war gefallen, war geflogen, war hier an diesem Ort erwacht. Hoch in den Himmel und doch hinab durch die Luft. Sie war am Boden aufgekommen, hatte den Schlag an ihrem Rücken vernommen, den Atem, der aus ihren Lungen gepresst wurde. 

			Aber sie war nicht tot.

			Sie war hier. Und im Himmel war sie nicht allein. Männer und Frauen, Leiber, die in einem Kreis um sie herumstanden und sie mit lüsternen Augen betrachteten.

			»Willkommen im Himmel, Sarai Schwarz.« Eine Frauenstimme sprach, doch keiner der Engel hatte seine Lippen bewegt. Es waren unzählige und sie alle wirkten einander ähnlich. Sie waren zu schön, rot ihre Augen, ihre Haut blassweiß. Die Adern unter dieser so dünnen Haut stachen dunkelblau hervor. Ihre Haare meist zerzaust hingen ihnen einzelne Strähnen in die leuchtend roten Augen, verbargen ihren göttlichen Blick.

			»Wo …« Sarai wollte sich erheben, doch sie war noch immer zu schwach. Als sie zitternd ihre rechte Hand zu ihrem Hals führte, spürte sie nur eine Narbe, aber keine Wunde. Eine dünne Linie, fingerbreit und doch verheilt.

			»Wo bin ich?«

			Einer der Engel beugte sich über sie, griff mit seiner zu blassen Hand nach ihrer Hand und zog sie nach oben. Er war dünn, abgemagert. Tief eingefallen die Haut unter seinen Augen, an seinen Wangen. Der Blick dunkel und von einem solch strahlenden Rot. Er trug weiße Leinenkleider, wie die anderen sie auch trugen. Eine Hose, so lang, dass sie seine Fußknöchel unter dem Stoff verbarg und über den Boden strich. Das Hemd locker, luftig, der blasse Leib darunter erkennbar, die deutlichen Rippen, die sich gegen sein Fleisch drückten, aus seiner Haut stark hervorstachen.

			Und doch war er wunderschön.

			Schöner als jeder Mensch, der dort unten auf der Erde weilte.

			»Willkommen, Sarai.« Seine Stimme war leise, als hätte er nicht die Kraft, zu laut zu sprechen. »Willkommen im Himmel, Sarai, wie fühlt es sich an?«

			Er war ein schöner Mann, fast zu schön, als wären hier oben im Himmel nur zu schöne Menschen, umgeben von einer solch klaren, gläsernen Schicht aus purstem Glück.

			Seine Haut war sanft, seidig weich.

			»Ist das der Himmel?«

			»Wir sind hier. Also sollte es der Himmel nicht sein.  Wir waren keine guten Menschen, du und ich, Sarai.«

			Sie kannte ihn nicht und doch fühlte es sich an, als würde er tief hinab in ihre Seele blicken können.

			»Ist es die Hölle?«

			»Es fühlt sich nicht so an. Vielleicht ist es nur die Zeit, bevor Gott entscheidet, wohin er uns senden wird.« Der Engel sah sie an, die Lippen leicht verzogen, als versuche er zu lächeln.

			»Aber eine Göttin ist doch hier, mein Engel.« Eine andere Stimme und als sich Sarai zur Seite wandte wurde ihr zum ersten Mal bewusst, dass so viele Seelen den Weg hinauf in diesen Himmel gefunden hatten. Es waren mehr als die vier, fünf, die sich bei ihrer Ankunft über sie gebeugt hatten. Es war eine ganze Schar aus zu blassen und zu schönen Wesen. Ihre Augen allesamt rot, ihre Lippen allesamt spröde, ihre Haut gräulich weiß.

			Nicht aber die der Frau, die sich Sarai langsam näherte. Die anderen traten vor ihr zurück, beugten ihre Köpfe. Und oh, Sarai überkam derselbe Drang. Denn wer dort vor ihr stand, war Maria Antor, nur in ihrer reinsten, wundervollsten Form. Mit Haar so lang, dass es über ihre Brüste glitt, weit hinab bis zu ihren Hüften. Die Augen so dunkel, doch sie glitzerten noch immer so grün wie die Tiefen eines unendlichen Ozeans.

			»Und diese Göttin genügt«, flüsterte der Mann neben Sarai und beugte wie auch die anderen den Kopf.

			Sarai aber hielt inne, wartete ab, bis die Göttin vor ihr stand und sie den Ausdruck in ihrem Gesicht wirklich erkennen konnte. Maria Antor und doch war sie es nicht. Sie wirkte anders, ihre Augen runder, weniger oval, ihre Brauen wilder, ihr Haar weniger lockig. Die Oberlippe dünner als die der Maria Antor, die Unterlippe voller.

			»Du glaubst, dass ich Maria bin.«

			»Wer bist du, wenn nicht sie?« Diese Welt war verrückt und Sarai konnte in ihr noch immer nicht begreifen, was das war. Wer sie selbst war.

			»Ich bin Euphoria.«

			»Aber Euphoria gibt es nicht.«

			»Nicht?« Die Frau streckte ihre Hand nach vorn und als Sarai sie ergriff, glitt die Wärme durch ihren Körper. Zum allerersten Mal seit so langer Zeit empfand sie keine Angst.

			»Wir alle sind Euphoria, Sarai. Und auch du wirst irgendwann begreifen, dass es nie anders war.« Die Göttin trat zur Seite und führte Sarai durch den Himmel.

			Hier oben war alles perfekt. Die Bäume und Blüten hell und rein. Bienen und Wespen schwirrten leise surrend umher, ließen sich auf den Pflanzen nieder.

			Sarai wollte ihre Hände nach ihnen ausstrecken, wollte diese Welt begreifen und berühren. Doch ihr Blick wurde aufgesogen, zur Seite gedrängt. Und dann sah sie ihn und dieser Anblick zerriss ihr Herz.

			Sie konnte diesen einen von ihnen genauer betrachten und vielleicht hätte sie das nicht tun sollen. Weil dieser Mann sie an Bartholomäus Schwarz erinnerte, weil dieser Mann wirkte wie er. Er hatte sich nicht erhoben, als sie in diese Welt gelangt war. Er hockte noch immer auf einer der wolkenähnlichen Amphoren, den Körper nach vorn gekrümmt, das Haar zur Seite gestrichen. Er sah sie an, sein Blick war stechend scharf und so rot, dass es wirkte wie frisches Blut.

			Und er weinte. Eine einzelne Träne hatte sich aus seinem linken Auge gewunden. Ein Tropfen, der an dem Blass seiner Haut hing. Rot. So rot wie seine Augen, noch glitzernder, noch glänzender. Sarai wollte ihre Hand nach vorn strecken, wollte die Träne auffangen und sie auf ihrer Zunge schmecken. Und doch traute sie sich nicht, sich diesem Mann zu nähern. Diesem engelsgleichen Wesen.

			Er trug weiße Hosen, ein weißes Hemd. Es war aufgeknöpft, brachte die Brust darunter zum Vorschein. Die dunkelblauen Adern, die schwarzen Haare. Alles an ihm wirkte perfekt, als sei er dort an diesem Ort gemalt worden, als gehöre dieser Ort ihm ganz allein und sonst niemand anderem.

			»Du glaubst, dass er Bartholomäus sei, nicht wahr?« Sarai drehte sich zur Seite, die Augen noch immer dunkelschwarz, als hätten sich in ihnen Tränen gebildet. 

			»Er erinnert mich an ihn.«

			»Aber er ist es nicht, Sarai. Vielleicht wird er irgendwann zu uns stoßen, vielleicht in diese Welt. Vielleicht aber wird Dysphorio ihn gefangen nehmen. Ihn in seinen Klauen festhalten. Wir wissen es nicht, Sarai.«

			Sarai riss ihren Blick von dem jungen Mann ab, wandte jegliche Aufmerksamkeit der Göttin zu. Das Lächeln auf ihren Lippen wirkte künstlich und falsch. Der Wahnsinn begann sich in ebendieser Sekunde in ihr auszubreiten.

			»Vielleicht werde auch ich ihm folgen«, erwiderte sie leise und lachte. »Zurück in die Hölle, Euphoria. In die wir alle gehören, habe ich nicht Recht?«

			Und die Göttin antwortete nicht. Sie führte nur die neueste Engelin weiter durch den Himmel, tiefer hinein in eine Dunkelheit voller Schatten, aus der niemand der beiden würde flüchten können.

		

		
		

	
		
			Kapitel 5

			Sternenstaub und Wolkentränen

		

	
		
			Sarai Schwarz stand abseits der anderen und sah sie nicht an. Ihr dunkler Blick war in eine Ferne gerichtet. Dunkle Schlieren schienen sich auch in dem Weiß ihres Augapfels auszubreiten. Nur noch eine Kugel aus dunklem Anthrazit. Sie war in ihrer eigenen Welt gefangen, lauschte den eigenen Stimmen in ihrem Kopf. Vielleicht Gedanken der Vergangenheit, vielleicht aber sah sie auch noch eine ganz andere Realität vor sich. In einem anderen Himmel, noch viel weiter über den Wolken. In einer anderen Zeit, in der sie in diesem Himmel nicht allein gewesen war.

			Euphoria betrachtete die junge Frau stillschweigend, sah sie nur an, als dränge sie in diesem Moment in ihr Inneres, um zu verstehen, was Sarai dachte, fühlte, wollte. Seitdem Noa und die beiden anderen in diese Welt gelangt waren, hatten sie die Göttin nicht außerhalb ihrer gläsernen Kugel erblickt. Sie hatte sich vor ihnen versteckt oder aber sie hatte sich nicht zeigen wollen, um all die Gefühle in dem Inneren der Fremden nicht auszulösen. Es war der Blick in Arons Augen, vor denen Noa sich fürchtete. Er sah die Göttin an, sich bewusst, dass es seine Schwester nicht war, und doch verzehrte sein Körper sich nach ihr, seine Seele, alles was ihn beherrschte.

			Sie hätte sich verstecken sollen, noch ein paar Tage mehr. Doch die Welt ließ ihr keine Zeit, die Welt drängte sie.

			Jetzt war es längst soweit, jetzt gab es kein Zurück mehr und vielleicht schien auch die Göttin das zu begreifen. Der Blick ihrer bunten Augen wanderte über die Anwesenden, blieb an Noa haften. Noa starrte zurück, auch wenn all die kalten Schauder über ihren Rücken krochen wie dunkles Metall. Schlieren aus Gefühlen, allesamt vereint, aus dieser Welt zu ihr gekrochen, um sie zu beherrschen und sie zu der Göttin werden zu lassen, die dort vor ihr stand.

			Euphoria war noch immer nackt. Ihr Körper eine Leinwand aus Farben, sodass es nicht anzüglich, nicht pur und intim wirkte. Die Welt hatte sie geformt, sie war selbst die Welt.

			Und doch war sie so krank wie die Welt um sie herum.

			»Wieso sind wir hier?« Es war Severin, der sprach. Der sich erhoben hatte, die Hände vor der Brust verschränkt, und Euphoria betrachtete. Keinerlei Regung in seinem Gesicht offenbarte, was er dachte, was er fühlte. Was dort in seinem Schädel war, welche Gedanken und welche Erinnerungen. Manchmal erinnerte Severin Noa an Dante, an seinen kleinen Bruder und den Verlust in seinen Augen, wann immer er sie angesehen hatte.

			Sie sehnte sich nach seinem, nach Dantes Blick, auch wenn es noch immer schmerzen musste, auch wenn all die Erinnerungen in ihr nur neues Leid erschaffen würden.

		

	
		
			Sarai, Noa, Aron und Severin hatten einen Halbkreis um die Göttin gebildet. Nur Sarai saß, die anderen aber standen wie auch Euphoria, die Hände an den Seiten oder vor ihren Körpern verschränkt. Die Stille, die sich ausgebreitet hatte, schien fast greifbar zu sein. Kein Wind wehte durch die Bäume, kein Rascheln der Äste, der Blätter, der Blüten.

			Nur unendliche, unendliche Einsamkeit.

			»Weil wir hier nicht bleiben können. Und weil wir uns einen Plan überlegen müssen, was wir nun tun.« Euphoria sprach ohne Gram in ihrer Stimme und ohne Reue. Sie wartete die Reaktion der anderen ab, doch diese blieb aus. Nur Sarai Schwarz machte einen Schritt nach vorn, strauchelnd, sich von ihrem Platz erhebend, schüttelte sie ihren Kopf und lachte lautlos. Die Lippen zu einem Grinsen verzogen, glitt kein Laut aus ihrer Kehle. Selbst hätte sie geschrien, hätte man sie in diesem Moment nicht vernehmen können.

			»Wieso?« Es war Aron, der sich nun an Euphoria richtete. Er war so nah neben Noa, dass sie seine Körperwärme an ihrer nackten Haut spüren konnte. »Wir könnten für immer hierbleiben, Euphoria. Deine Welt ist perfekt. Wir könnten sie noch perfekter machen. Sie erkunden. Herausfinden, was in den Wäldern ist.« 

			Und doch war es Euphoria, die bei seinen Worten lachte und ihren Kopf sanft schüttelte.

			Sie sah ihn an. Und als würde sie Noas Gefühle als ihre eigenen begreifen, wirkte der Blick in ihren Augen das erste Mal menschlich. Seit so vielen Jahren war sie allein in dieser Welt gewesen. Und Aron nun wiederzusehen, zerriss ihr Herz so sehr. Sie hatte ihn nicht sehen können, in der anderen Welt, in der Realität. Nur eine Erinnerung an all die Tage, in denen sie selbst noch ein Kind gewesen war und geglaubt hatte, dass ihr Leben sich von dem der anderen nicht unterschied.

			»Wir müssen hier weg«, flüsterte sie leise und ein trauernder Ausdruck machte sich auf ihrem Gesicht breit. Erst Nostalgie, dann etwas anderes. Vielleicht nahmen sie ihr jetzt den letzten Funken Hoffnung und das Feuer dort in ihrem Leib erlosch. »Ich weiß, dass ihr hierbleiben wollt, dass ihr glaubt, den Himmel endlich gefunden zu haben. Aber das ist kein Himmel, das hier ist nur eine andere Hölle in einer nur anderen Welt.« Euphorias Miene war angespannt und doch versuchte sie noch immer zu lächeln, als hätte sie nie eine andere Wahl gehabt, dieses Schauspiel zu spielen, sich alldem hinzugeben.

			»Was werden wir tun, in der anderen Welt?« Aron sah die Göttin an, ohne Gefühl in seiner Miene, auch wenn ihr Anblick so viel in seinem Inneren auslösen musste. Euphoria machte einen Schritt noch näher auf ihn zu. Sie war nicht Noa und doch war sie sie, doch ähnelten die beiden einander, doch trugen sie die Seele in ein und demselben Leib.

			»Wir werden kämpfen müssen.«

			»Aber wofür?«

			Jetzt kam wohl der schlimmste Teil, die größte Offenbarung. Der Grund, weswegen sich Euphoria in all den Monaten ihrer Zeit hier oben im Himmel zurückgehalten hatte. Weil sie ihnen diese Illusion nicht nehmen konnte. Nicht wollte.

			»Wir werden nicht für das Leben kämpfen«, flüsterte Euphoria leise. »Sondern für den Tod. Dafür, dass es einen Himmel gibt, in den die Menschen noch gelangen können. Einen Ort, der nach dem Danach existiert.« Sie breitete ihre Arme aus und in diesem Moment lösten sich auch die Fäden von ihrer Haut, erschufen Flügel an ihrem Rücken. Ein Engel, eine Göttin. Erschaffen aus dem Willen einer Noa unbekannten Macht. »Wir müssen den Himmel wiedererschaffen. Wir müssen die Krankheit aufhalten, die sich in ihr ausbreitet. In uns, Aron.«

			»Und wieso stirbt die Welt?«, flüsterte Noa und wusste nicht, ob dieser süße Schmerz unterhalb ihres Herzens ihr eigener war oder aber nur der, den die Göttin vernehmen musste.

			»Sternenstaub und Wolkentränen«, wisperte Euphoria leise, die Arme ausgebreitet, die Augen sanft geschlossen. »Die Welt braucht ihren Gott, Noa. Ihre Kinder. Aber das sind wir nicht. Niemand von uns. Nicht du, nicht mal ich. Diese Welt begehrt nach etwas, was wir allesamt nicht begreifen können. Und wir müssen es ihr zurückgeben.«

			»Eine Seele.« Ein leises Lachen, Sarais Lachen, noch immer vom Wahn getränkt. »Der Himmel hat immer nach einer Seele verlangt. Aber sie genügen nicht. Wir alle genügen nicht.«

			Noa schloss ihre Augen, nur um zu begreifen, was das hier wirklich war.

			»Was werden wir tun?«, flüsterte sie leise und fast war es, als würde sie sich diese Frage seit so langer Zeit stellen. Als hätte sie diese Entscheidung getroffen und stünde dort vorne vor den anderen, nur um ihnen die Wahrheit zu offenbaren.

			»Wir werden in die Realität zurückkehren«, flüsterte Euphoria, flüsterte Noa, flüsterte ich. »In die Realität und wir werden uns alldem stellen, was dort auf uns lauert.«

			Ein Lachen, dumpf, leise, das die Stille überschattete.

			»Endlich.« Es war Severin, der sprach, der noch immer leise lachte, als sei an den Worten der Göttin etwas so lustig, das Noa noch nicht begreifen konnte. »Endlich zurück in die alte Welt, Aron und Noa. Wir können endlich wieder rauchen. Verdammt, habe ich all die Zigaretten vermisst.«

		

		
		

	
		
			Kapitel 6

			Zu viele Zigaretten

		

	
		
			Er konnte nicht rauchen, aber es bedeutete nicht, dass es nicht genügend Drogen in dieser Welt gab. Alles bestand aus Euphoria, alles aus unendlichem Wahn. Wenn er nach den Blättern an den Bäumen griff, sie zu seinen Lippen führte, dann waren es die Fäden, die sich zwischen sie wanden, seine Kehle hinab bis zu seinem Herzen, es umschlossen, es beherrschten.

			Aber dennoch genügten diese Trips nicht. Nicht, wenn er sich in seinem Bett niederließ, die Felle und Decken schwer auf seinem Leib spürte, sich dem Gefühl hingab, dass seine Gedanken sich weiteten und es seine Gedanken selbst waren, die eine neue Welt erschufen. Diese Welt war anders als Euphoria, anders als die Realität. Es gab nur ihn in einer Leere aus Staub und Asche. Nur ihn, und er starb an seinen eigenen Gedanken, an seinem eigenen Schmerz.

			Er hatte sich als erster von den anderen von der Göttin entfernt. Ihre Blicke hatten seine Bewegungen verfolgt. Als würde sie seine Gedanken vernehmen und den Schmerz in seinem Inneren. Er war getorkelt und getaumelt. Er hatte sich der Dunkelheit hingegeben. Wie im Wahn war er in den Wald gestolpert, hatte Schemen erkannt; nur unscharf und verschwommen.

			Und irgendwann war die Zeit zerronnen, Sekunden und Minuten hatten sich aufgelöst. Er konnte selbst nicht begreifen, wo er war, wann er war.

			Nur dass alles noch immer schmerzte.

			Er spürte die Krankheit wohl als Einziger in dieser Welt. Es war die Rauheit seines eigenen Körpers, der sich selbst wieder und wieder bekämpfte und ihm alles entriss. Er hatte dort vor der Göttin gestanden und sich nach ihr verzehrt. Nicht nach ihren Worten, nicht nach der Bedeutung hinter ihnen, sondern vielmehr nach ihrem Inneren; nach ihren Gedanken, die bunt und frei und endlos sein mussten.

			Er begriff nun, dass er nur ein Mensch war. Dass er menschliche Begehren erfüllte und all die Dinge, die er nicht begreifen konnte, ihn grausam entstellten. 

			Vielleicht hatte er sich aus diesem Grund aus seiner Höhle geschlichen, tiefer hinein in den Wald. Ein Wandelnder, der den Weg nicht kannte und das Ziel dennoch fand. Die Sonne stand tief am Himmel, noch war es keine Nacht, doch alsbald würden sich all die Schatten hinabwinden und die Welt in vollendete Dunkelheit tauchen. Manchmal hatte Severin Angst vor der Schwärze, vor der Nacht.

			Heute aber trieb ihn nur der Wahn nach Mehr in dem Wald, nach dem unendlichen Drang, doch zu verstehen, was wirklich geschehen war.

			Seine Schritte waren bedächtig, doch der Blick in seinen Augen fern. Eine Melodie drang zwischen den Stämmen der Bäume hindurch. Ein sanftes Rauschen, es benebelte Severin noch mehr. Eine Stimme umhüllte ihn. Sie war hoch und fein. Die Worte einer jungen Frau.

			Und als er sich umdrehte, zurück in die Richtung blickte, aus der er gekommen war, erkannte er Sarai. Sie war ihm gefolgt. Die schwarzen Augen sanft geschlossen, die schwarzen Fäden auf ihrer Haut längst erstarrt. Sie bewegte sich nicht. Eine Statue aus Farben, Schwarz und Weiß.

			Er sah sie an. Nur sie und er in dem Schein der untergehenden Sonne. Ihr Licht war dunkelrot und tiefviolett. Ein Farbenspiel, deutlich intensiver als das in der Welt, die Severin damals mit den anderen Kindern bei ihrer Rückkehr geschaffen hatte. Sie beleuchtete das Schauspiel, die junge Frau, die vor ihm stand und doch nicht jung sein konnte.

			»Wieso bist du hier.« Er war zu schwach, um seine Stimme am Ende des Satzes zu heben. 

			Sie antwortete ihm nicht.

			»Ich habe dich gefragt, Sarai Schwarz, aus welchem Grund du hier bist.«

			»Weil er mich getötet hat.« Als sie nun aufblickte, war der Ausdruck in ihren Augen blind, als könne sie ihn nicht erkennen, als blicke sie durch ihn hindurch, um hinter seinem Rücken eine ganz andere Szenerie zu erkennen.

			»Wer?«

			»Arnold hat mich getötet, Severin, so wie er dich töten wird.« Bei dem Namen zuckte Severin zusammen, ein jäher Schmerz erfüllte ihn und ausweichen konnte er ihm nicht. Er beugte sich noch im selben Moment nach vorn, über Sarai, seine Hand nach vorne streckend, griff er um ihre Kehle. Dort standen sie. Zwei dunkle Gestalten zwischen den Bäumen. Die Äste und Blätter bewegten sich im Wind, wurden in ihre Richtung geweht und glitten über ihre Haut.

			Severin Orbis zwang Sarai Schwarz, ihn wirklich anzublicken, nicht mehr durch ihn hindurch. Er wollte ihre Seele greifen können, sie packen und nicht mehr loslassen, bis er alles sich um sie herum würde verstehen können. Doch es war nur ein Lachen, das aus ihrer Kehle wich. Rau und verzerrt.

			»Du kannst mich nicht töten, Severin Orbis.«

			»Aber ich kann es versuchen, oder nicht?«

			»Nein. Denn wenn du es versuchst und es dir gelingt, dann wird mein Körper sich nur auflösen. Dann wird mein Körper wiedergeboren werden und der Kreislauf beginnt von Neuem.« Er ließ sie los, einfach so, ganz plötzlich. Er taumelte vor ihr zurück, fiel hin, die Augen weit aufgerissen. Als er sich zur Seite lehnte, fielen ihm die dunklen Strähnen ins schweißübersäte Gesicht, doch er strich sie nicht zurück.

			»Wovon sprichst du, Sarai.«

			»Ich spreche von dir. Ich spreche von Arnold. Ich spreche von all den Männern, die Götter werden wollen und doch keine Götter sind. Niemals. Weil niemand von euch begreift, dass eine göttliche Seele nicht nur in einem einzigen Leib existiert.«

			Alles drehte sich um ihn herum, die Welt fiel in sich zusammen. Die Gedanken schwanden und lösten sich auf.

			»Wieso ich?«

			»Weil du den Kreislauf weiter fortführen willst, Severin. Weil du dich von Arnold niemals unterscheiden wirst.« Sarai hatte sich nach vorne gebeugt, strähnig hingen ihr die dunklen Haare ins Gesicht, zerzaust wirkten sie von all dem Wind, von all der Zeit, in der sie nur eine Gefangene dieser Göttin war.

			Sie löste sich von ihm. Ihre Mundwinkel hoben sich langsam, sie verzerrte ihre Lippen zu einem grausigen Lächeln. 

			»Du wirst bald verstehen, wovon ich spreche« wisperte sie leise, als sie sich in Bewegung setzte, tiefer hineinglitt in die Weiten des Waldes. »Wenn wir zurückkehren, Severin, in die dunkle Realität, dann verstehst du endlich, wer du bist.«

			Und sie lachte.

			Sie lachte so laut, bei jedem Schritt tiefer hinein in das Gestrüpp.

			»Ich will so sein wie sie«, flüsterte Severin, doch Sarai vernahm seine Worte längst nicht mehr. Sie war verschwunden zwischen den Stämmen. Und was zurückblieb, war ein junger Mann voller süßlichem Schmerz, der am Boden hockte und sich doch so sehr nach dem Geschmack von buntem Nikotin sehnte.

		

		
		

	
		
			Kapitel 7

			Risse in der Luft

		

	
		
			Noa wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, seitdem die Göttin ihnen offenbart hatte, dass sie den Himmel hinter sich lassen sollten. Vielleicht nur wenige Tage, vielleicht ganze Wochen. Oder aber nur Sekunden.

			In dieser Welt begriff sie die Zeit nicht. In dieser Welt waren es die Farben, der Mond und die Sonne über den Wäldern, die sich unregelmäßig erhoben und unregelmäßig wieder verschwanden. Manchmal thronten sie gleichzeitig am Himmel. Dann aber gab es Momente, an denen beide verschwunden waren und nichts anderes zurückblieb als unendliche, dunkle, tiefschwarze Nacht.

			Jetzt aber machte all das  keinen Unterschied mehr.

			Weil sie diese Welt verlassen würden. Zurückkehrten in ihre eigene, grausamere Realität.

			Sie flogen, sie fliegen. Sie verließen die Welt, wie sie sie erklommen hatten. Durch einen Riss in der Luft, eigens durch Euphoria erschaffen. Einem schwarzen Loch, das dahinter ins Nichts zu führen schien.

			Die Göttin stand ein wenig abseits von der gläsernen Höhle, in der sie sich die letzten Wochen versteckt hatte. Sie trug ein dunkelrotes Gewand, nicht ganz in der Farbe ihrer Haare, lang und seidig weich. Es fiel bis auf den Boden herab, verdeckte fast die dunklen Stiefel. Ihre Haare zu einem Zopf nach hinten gebunden, wirkte sie menschlicher als je zuvor. Und es war der Blick in ihren Augen, als sie sich zu Noa umwandte und ihren Blick stillschweigend erwiderte. Die Perfektion war aus ihr gewichen und alles, was darunter zum Vorschein kam, war nahezu grauenhaft, nur eine Entzerrung ihrer selbst.

			»Es kann schiefgehen, das will ich euch nicht vorenthalten. Ich war so lange Zeit nicht mehr in der Realität, dass sich meine Macht verringert hat.« Die Göttin sah nur Noa an. Ihr Blick wanderte zu keinem der anderen, als würde sie auf deren Meinung nicht vertrauen, sie nicht einmal zur Kenntnis nehmen wollen. 

			»Wir bekommen das schon hin«, murmelte Noa und als sie als erste einen Schritt nach vorne machte, spürte sie seit so langer Zeit das Pochen in ihrer Brust. Dieser stete Herzschlag, diese Nervosität, die sie verloren geglaubt hatte und die jetzt doch langsam zu ihr zurückkehrte, nicht verschwand.

			»Ich gehe zuerst.« Aron wollte Noa zurückhalten, doch diese wich seinem Arm aus, den er nach vorne gestreckt hatte. Sie schüttelte ihren Kopf, sah ihn an. Für einen Augenblick waren es nur die beiden in einer sonst leeren Welt. Ein Lächeln auf ihren Lippen, Tränen in seinen Augen. Sie wollte ihm sagen, dass es ihr leidtat, und doch konnte sie nicht. Etwas vibrierte in ihrer Hand. Und als sie ihren Blick nach unten beugte, war es ein Herz. Arons Herz. Es zerbrach in ihren Fingern.

			Sie zuckte zusammen, löste sich von der Vision in ihrem Inneren.

			»Ich gehe zuerst«, flüsterte sie leise, glitt mit ihren Augen über ihre Finger. Sie waren leer. »Ich gehe zuerst, Aron. Ich kenne die andere Welt genauso gut wie du.«

			Ein Lachen glitt durch die Luft hinter ihnen. Es entstieg Severins Kehle, war eisig, war kalt. Unbedarft. Er hatte so wenig zu verlieren, dass ihm die anderen längst egal geworden waren.

			»Bist du dir sicher?« Euphoria stand neben dem Riss, noch glänzte nur die Luft, kohleschwarze Tropfen glitten hervor, lösten sich, fielen herab und berührten den Boden doch nie, weil die Fäden sich wie wilde Tiere darauf warfen und sie gierig in sich aufnahmen.

			»Natürlich.« Und bevor die anderen noch etwas sagen konnten, war es längst zu spät. Noa trat hindurch, vernahm im ersten Moment keine Veränderung, dann aber wurde alles grausam und dunkel. Die Schwerelosigkeit umfing sie, das Fallen durchdrang ihren Körper.

			Sie breitete ihre Arme aus, spürte Flügel, die aus ihren Schulterblättern hervorzubrechen versuchten und dafür doch zu schwach waren. Und was sie sah, wie tiefdunkles Blau. Überall um sie herum, der Sternehimmel, durchsetzt mit hellweißen Diamanten. Sie glitzerten so sehr, dass sie Noa blendeten, und als sie sich abwandte, ihre Augen vor Schmerz schließen musste, wusste sie schon, dass sich alles um sie herum aufzulösen begann. Dass die andere Welt nach ihr griff, ihre langen Finger nach ihr ausstreckte, sie umfangen hielt und sie niemals mehr loslassen würde.

			Der Fall war noch immer zu leicht, noch immer so, als müsste Noa ihre Arme nur ausbreiten, um fliegen zu können. Doch die Flügel an ihrem Rücken waren dieses Mal schwächer, vielleicht gar aus verrostetem Metall. Sie vernahm das Ziehen, sie vernahm die Fäden, die sich kalt und fest gegen ihre Haut zu drücken schienen. Als die Welt sich um sie herum zusammensetzte, waren es graue und braune Farben, die sie dominierten.

			Ein Geflecht aus Dünen und Sand. Unendliche Wüste, in der es keine Städte, keine kleinen Dörfer gab, keine Flüsse und selbst keine Pflanzen. Kein Grün und Rot, sondern nur tristes Grau und dunkles Beige.

			Sie kam unsanft auf dem Boden auf, die Luft verschwand aus ihren Lungen, obwohl sie glaubte, immer nur dort so gelegen zu haben. Den Kopf nach hinten gedrückt, von den Dünen fort, hinauf in den Himmel, erkannte sie Augen dort oben. Am Firmament klebten sie, schienen ihr gefolgt zu sein, sie anzublicken, ihre Seele zu verstehen.

			»Noa.« Die Stimme war dort, tief und dunkel. Die Stimme eines Mannes und vielleicht war es Arnold, der zu ihr sprach. Oder aber der Gott, der sie alle unter sich begraben wollte, der mit diesem Spiel einst begonnen hatte.

			Noa sah sich um, der Blick in ihren Augen noch immer verschwommen. Sie erkannte Aron neben sich. Ihr Bruder stand fest, als hätte der Sturz ihn nicht berührt, als wäre seine Seele nach all den Monaten den süßlichen Schmerz noch immer gewohnt. Sein Blick traf den ihren und als er seine Hand nach ihr ausstreckte, ergriff Noa sie.

			Seine Hand war warm.

			»Alles gut?«, flüsterte er leise und sie nickte.

			»Wo sind die Zigaretten?« Severin lachte, strauchelte nach vorn, als er sich ganz plötzlich aus einem Riss in der Luft löste. Seine Stimme noch immer von der Ironie triefend. Er breitete seine Arme aus, machte wenige Schritte nach vorn und blickte sich um. Was er sah, war nicht viel. Nur Zerstörung, die sich über diese Welt gelehnt hatte und sie unter sich begrub.

			»Oh.« Er ließ die Arme wieder sinken. Als er seine Hände zu seinen Lippen führte, war dort die Asche dieser Welt, nicht jene, die sich in all der Zeit aus seinen Lungen gelöst hatte. »Diese Welt ist hässlich geworden.«

			Es waren Euphoria und Sarai, die aus dem Himmel folgten. Zwei weitere Schemen, die sich zu den anderen gesellten. 

			Sie befanden sich auf einer der höher gelegenen Dünen, konnten die Welt um sich herum betrachten. Und doch war dort nichts.

			»Diese Welt war nie schön, als der Mensch sie besiedelte«, murmelte Euphoria leise und in ihrem Blick hatte sich ein Riss gebildet, der dem in der Luft glich. »Die Menschen haben sie hässlich gemacht, wir haben sie hässlich gemacht.«

			»Ich nicht«, murmelte Severin nur. »Ich trage keine Schuld an ihr.«

			»Weil wir geboren sind, ist sie nur so geworden.« Euphoria sah ihn an und in diesem Moment wirkte sie das erste Mal menschlich, das erste Mal wie Noa und nicht nur eine Göttin, die sich ihrem Körper ermächtigt hatte. Die Haare nach hinten gebunden, ihr Gesicht frei von all den wilden Strähnen, konnte sie den Blick in ihren Augen nicht verbergen. In ihrem Rücken türmte sich das Firmament empor, der Riss brach in sich zusammen und somit der Weg zurück ins Paradies. »Und weil wir geboren sind, sollten wir vielleicht versuchen, diese Welt wieder aufzubauen.«

			»Und wofür?« Severin lachte, sah die anderen an, doch niemand beteiligte sich an ihrem Gespräch. »Diese Welt ist so leer, wie der Himmel es ist, Euphoria. Die Hölle muss voll von menschlichen Seelen sein. Kümmern wir uns doch um die Hölle, bevor wir es mit der Erde tun.« Als er dieses Mal lachte, war es wieder ein Hustenreiz, der seinen Körper durchschüttelte. Noa wollte nach vorne hasten, ihn halten, damit er nicht fiel; doch Severin streckte eine Hand nach ihr aus, schüttelte seinen Kopf.
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